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„Rote grüne, gelbe ... rote, grüne, gelbe, blaue …“, wiederholte der König, während er die Stufen zum Gelddrucker hochstieg. Ja, das war es: Geld! Zum Glück war ihm dieser Gedanke gekommen. Geld wird seine Untertanen glücklich machen!


„Rote, grüne, gelbe, blaue … kunterbunte Scheine!“, mit beiden Händen klopfte der König dem kleinen Mann, der die Druckmaschine bediente, auf die Schultern. Seine Augen strahlten: „Vergiss nicht und zähle gut: An jedem ersten Tag eines neuen Jahres hundert Scheine für jeden Bürger meines Landes.


König Romedes war überglücklich. Olivia, seine geliebte Frau, hatte seinen großen Wunsch erfüllt und ein Mädchen geboren, eine kleine Prinzessin. „Liliane wird einmal so schön werden wie ihre Mutter“, freute er sich. „Mit einer Haut, die wie Seide schimmert, und Augen, die wie Edelsteine glänzen.“


Der König hatte nur noch einen Wunsch: „Alle Untertanen sollen mit mir glücklich sein!“


Die Bewohner des großen Reiches nahe am Pazifischen Ozean bekamen nunmehr vom König an jedem ersten Tag eines neuen Jahres hundert rote, grüne, gelbe, blaue, kunterbunte Geldscheine geschenkt. War das eine Freude! Bis in den Morgen des zweiten Tages im neuen Jahr riefen alle: „Es lebe der König! Es lebe die Königin! Hoch lebe die Prinzessin!“


Alle Bürger lebten von nun an sorgenfrei. Sie gingen nicht mehr zur Arbeit, feierten bis Mitternacht und schliefen bis zum späten Mittag.


„Oooch“, jammerte schon nach kurzer Zeit der eine und der andere, „wie langweilig!“


Und immer wieder zupfte einer an Hemd oder Hose und stöhnte: „Wie hässlich. Ich werde immer dicker!“, „und dümmer“, fügte sein Nachbar gähnend hinzu. „Das ist ja gar nichts“, seufzte eine Frau, „ich habe Schwierigkeiten beim Gehen!“, „…und ich kann mich nicht mehr bücken!“, mischte sich eine andere ein.


„Nein!“, dachte jeder für sich, „Geld allein macht nicht glücklich!“


Mit Schrecken musste der König schon nach kurzer Zeit feststellen: Seine Untertanen wurden immer fauler. Besonders schlimm war der Unrat, der plötzlich meterhoch auf den Straßen lag und dort vergammelte. Überall, wo man hinsah war Dreck, der buchstäblich zum Himmel stank. Er stieg in die Nasen und verfolgte jeden auf Schritt und Tritt. Kein Wunder: Schon bald stellte jeder Bürger Schmutz, Unrat und Überflüssiges vor die Haustür oder warf es gleich zum Fenster hinaus. Vor jedem Haus und an jeder Ecke lagen vergammelte Lebensmittel, aber auch jede Menge Plastik und unzählige Säcke voll Müll. Arbeiter aus dem Nachbarland kamen einmal im Monat, luden alles auf ein Fuhrwerk und kippten es ins Meer.


In den Städten brachen plötzlich immer wieder Krankheiten aus. Auch den König ereilte das Unglück. Olivia, seine geliebte Frau, starb an einer heftig wütenden Seuche. König Romedes, der alle Menschen glücklich machen wollte, war nun selbst so unglücklich, dass er nur noch weinen konnte.


Der Hofmarschall, ein studierter, hochgelehrter und kluger Mann, blätterte und arbeitete jede Nacht fünf volle Stunden in den Schriften der Schlossbibliothek. Eines Tages las er in einem auf Papyrus geschriebenen Buch die Prophezeiung: „Liliane, Tochter des Königs Romedes und der Königin Olivia, wird nach sieben Jahren zurückkehren“. „Was heißt zurückkehren!“, erschrak er und las den Satz nicht zu Ende. Böses ahnend eilte er an das Bett des Kindes. Doch das Bettchen war leer. Er traute seinen Augen nicht. Der Atem stockte ihm. Lag das Kind vielleicht zwischen den Decken? Oder unter dem Kissen? Oder hatte die Amme das Kind zu sich genommen? Ja, so wird es sein! Erleichtert atmete er auf.


Was er nicht wusste: Die Amme hatte beim Säubern des Bettes das Kind auf den dicken Läufer gelegt und dort vergessen. Li – so wurde Liliane liebevoll gerufen - war flugs unter den warmen Teppich gekrochen und dort eingeschlafen. Der Reinigungsdienst kam, saugte, und packte alles, was auf dem Boden lag in einen riesigen Sack. Und jetzt lag Li in einem Müllsack in einer Ecke des großen Saales.


Der Hofmarschall ließ in jedem Stockwerk und in jedem Raum des Schlosses nach Li suchen. Als er sie nicht fand, und auch die Amme keinen Rat wusste, befahl er seinem Diener, den Rappen zu satteln. Kurze Zeit später ritt er auf verschlungenen Wegen zu einer zweihundert Jahre alten, weisen Frau. Sie lebte tief im Wald, in einem kleinen Holzhaus zwischen den Riesenwurzeln eines tausendjährigen Baumes.


„Hilf uns, hilf dem König!“, war alles, was er hervorstoßen konnte, während er vom Pferd sprang. Als er sich beruhigt hatte, erzählte er ihr die unglaubliche Geschichte. „Weise Frau“, bat er, „du hast uns schon oft mit deinem klugen Rat geholfen. Sag: Wo ist Prinzessin Li, die Tochter von König Romedes und der Königin Olivia?“


Die alte Frau faltete sie die Hände: „Ich erinnere mich gut! König Romedes und Königin Olivia heirateten vor drei Jahren. Olivia war siebzehn, der König zweiundzwanzig Jahre alt.“


Sie kniete nieder und sah in die Ferne. Lange blieb sie so, unbeweglich und in sich versunken, bis sie endlich aufstand.


„Prinzessin Li lebt. Sie liegt in einem Müllsack aus Plastik und wird in Kürze zusammen mit anderem Müll ins Meer gekippt. In sieben Jahren wird sie zurückkehren.“


„In einem Müllsack! In einem Müllsack aus Plastik!“, rief der Hofmarschall in Panik.


„So ist es!“ Die Alte hob den Finger. „Sag dem König, es geschieht so, weil durch seinen Unverstand Tonnen von Plastik und Müll auf dem Meeresboden liegen und an der Oberfläche treiben. Er soll die Zeit bis zur Rückkehr seiner Tochter nutzen, Unrat und Plastik entfernen und das Meer in alle Zukunft sauber halten.“


Während der Hofmarschall in höchster Eile zurück ins Schloss ritt, sammelte der Reinigungsdienst des Königsschlosses alle Müllsäcke ein, lud sie auf ein riesiges Fuhrwerk und ratterte Richtung Meer. Zu zweit saßen die Männer auf dem Kutschbock des Dreiergespanns.


„Sieh dir das an!“, wunderte sich der Kutscher. „Das Meer scheint stillzustehen, und das Wasser glänzt in allen Farben, als erwarte es den Herrn der Welt. Hörst du? Das Meer singt eine wunderbare Melodie.“


„Du hast recht“, nickte sein Begleiter. „Ich höre es auch. Mir ist, als würde ich geradeaus in den Himmel fahren!“


In diesem Augenblick klatschte die volle Ladung ins Wasser. Eine Fontäne, die steil zu den Wolken hochging, versperrte ihnen jede Sicht. Dann war alles vorbei, als wäre nichts geschehen.
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Der Bericht des Hofmarschalls hatte den König in große Aufregung versetzt. Konnte das sein: Li, seine geliebte Tochter, war spurlos verschwunden? Sofort holte er sein Boot und ruderte an die Stelle, an der Plastik und aller Unrat regelmäßig im Meer versenkt wird. Er war jung, sportlich und ein guter Taucher. Vorsorglich hatte er seinen Dolch mitgenommen. Mit ihm wollte er die Müllsäcke von unten aufschlitzen. Wenn es stimmte, was die weise Frau sagte, musste in einem von ihnen Li, seine Tochter, sein.


Ein besonders dicker, schwerer Sack schwamm zur einen Hälfte im Wasser, die andere Hälfte befand sich noch an der Oberfläche. Der König sprang aus dem Boot, tauchte und schnitt den Sack mit einer einzigen Bewegung von unten auf. Sein Herz klopfte heftig. Es quollen aber nur Schmutz, Plastik und Abfall hervor. Schon schwammen große und kleine Fische herbei, fraßen den Dreck und die Plastikteile. Aber auch die Seevögel schnappten nach allem, was auf der Wasseroberfläche sichtbar war. Einige erstickten sofort, andere mussten langsam und jämmerlich zugrunde gehen.


Der König war entsetzt. Was trieb nicht alles im Wasser! So etwas hatte er noch nie gesehen: Unzählige volle und zum Teil angerissene oder leere Tüten, blaue, gelbe und rote Säcke aus Plastik, dazu Schmutz, Müll, kleine, große und riesige Plastikteile, harte und weiche Gegenstände, aber auch Flaschenverschlüsse, Zahnbürsten, leere oder halb geöffnete Konservendosen und – nicht zu glauben – Schuhe, Taschen und vieles mehr. Es nahm kein Ende! Nein, das hatte er nicht gewusst! Die ganze Nacht bis zum Morgen tauchte der König. Er öffnete einen Sack nach dem anderen und arbeitete bis zur vollen Erschöpfung. Aber von Li fand er keine Spur. König Romedes war verzweifelt.


Am nächsten Tag verkündeten Herolde mit Fanfaren und lauter Stimme auf jedem Platz und von jedem Turm:


„Es ist bei Strafe verboten, Schmutz und Unrat sowie jede Art von Plastik ins Meer zu werfen!“


Gleichzeitig erteilte der König Schülern, Studenten und Technikern den Auftrag, ein Tauchboot zu entwickeln, das mindestens fünfzig Meter tief tauchen und bis zu einer Stunde unter Wasser bleiben konnte. König Romedes war voll Hoffnung: Mit ihm würde er Li finden!


Die Meerjungfrau hatte schon vor Tagen die Nachricht bekommen, dass an diesem Tag, zu dieser Stunde, in dieser Minute und an einer genau beschriebenen Stelle Prinzessin Liliane ins Meer versenkt wird. Mit Bangen sah sie dem heutigen Tag entgegen. Schon seit dem frühen Morgen wartete sie auf das Erscheinen des Riesenfuhrwerks. Sie wusste: Menschen waren fähig, ihre Pläne nach Belieben zu ändern. Sie durfte die Ankunft auf keinen Fall versäumen. Doch welche Freude: Von ferne hörte sie den herannahenden Lärm der Riesenräder. Und jetzt konnte sie auch das viele Meter hoch aufgetürmte Riesending sehen. Schnell kam es näher und schon klatschte eine Ladung nach der anderen ins Wasser. Wo aber war Li?


Eine zweite Fuhre schleuderte voll beladene Plastiksäcke mit Wucht ins Meer. Doch noch immer keine Spur von Li. Von weitem sah die Meerjungfrau einen breit geöffneten Plastiksack, der auf sie zu schwamm. Das musste er sein! War das möglich? War es Li? Sie berührte ihn – und schon glitt Li in ihre Arme.


„Sei willkommen in meinem Reich!“, flüsterte sie dem Mädchen zu. „Sieh!“ Die Meerjungfrau zeigte auf die vielen Fische, Schildkröten und Meerestiere. „Alle meine Freunde sind auch deine Freunde. Sie sind gekommen, dich zu begrüßen.“


Li fiel auf, dass sie nur von Wasser umgeben war. Vor ihnen ragte eine mächtige Felsplatte empor, auf der eine in Jahrmillionen von Wind und Wasser geformte Steinburg stand: das Schloss der Meerjungfrau.


„Komm mit!“ Die Meerjungfrau öffnete ein mit Silber beschlagenes Tor. Durch weite Gänge gelangten sie in einen hell erleuchteten Raum. Alles war festlich vorbereitet: Eine Wiege aus blitzenden Wasserkristallen, Tisch und Stühle aus roten Korallen. Weiter hinten befand sich ein Teich mit Seerosen, und von der Decke hingen bunte Kugeln, die dauernd ihre Farbe wechselten. Für die tägliche Milch standen zwei Delfinmütter bereit, die Li freudig begrüßten. Sie hatten sich seit Tagen auf den Empfang vorbereitet, die schönsten Lieder eingeübt und begannen, sie dem lauschenden Mädchen vorzusingen. Li schloss die Augen, so wundervoll klangen sie.


„Ruh dich aus, kleine Prinzessin. Du wirst einige Zeit mit uns verbringen und dann wieder zu deinem Vater zurückkehren.“ Die Meerjungfrau streichelte Li's Wangen. „Viele schöne, aber auch traurige Erlebnisse warten auf dich.“


Li hörte es nicht mehr, sie war schon eingeschlafen. Tief und gleichmäßig ging ihr Atem.


Voll Ungeduld warteten die Delfinmütter auf das Erwachen der kleinen Prinzessin. Als Li endlich die Augen aufschlug, versuchte sie, sich zu erinnern, wie sie hierher gekommen war. Ergebnislos. Sie konnte es sich nicht erklären. Die zwei Delfinmütter drängten sich nahe an Li und boten ihr ihre Milch. Wie köstlich die schmeckte!


„Es ist an der Zeit, kleine Li“, begann die Meerjungfrau, „dass du siehst und erlebst, was mit den Ozeanen und seinen Bewohnern geschieht. Mit der großen Delfinfamilie wirst du alle Ozeane der Welt durchqueren. Du wirst erschrecken, wie gedankenlos, ja lieblos viele Menschen mit der Natur und allem, was lebt, umgehen. Ich bin sicher: Du wirst es einmal allen Menschen erzählen!“


Die Nymphe umarmte Li. Behutsam strich sie über ihren Körper. „Von jetzt an, kleine Prinzessin, trägst du eine seidige, dünne, silberfarbene Haut. Wer dich nicht kennt, glaubt, auch du bist ein Delfin, denn du wirst dich von ihnen nicht unterscheiden. Auch wirst du schneller wachsen als die Menschenkinder an der Erdoberfläche. Doch gib Acht!“


Flüsternd sprach sie weiter. „Weil Delfine wie du und alle Menschen Lungen haben, müssen alle, auch du, kleine Li, regelmäßig an die Oberfläche. Durch die Atemöffnung am Kopf holen sie Luft. Ist dies geschehen, können sie bis zu einer Stunde im Wasser bleiben und einige hundert Meter tief tauchen.“


Li brachte vor Staunen den Mund nicht mehr zu. „Schaffen das die Delfine? Und was geschieht, wenn sie es einmal vergessen?“ dachte sie besorgt.


Mit der Delfinfamilie, einer Gruppe, die aus mehreren Familien mit Eltern, Kindern sowie aus elternlosen Jungfischen bestand, schwamm die Prinzessin weite Strecken. Sie wechselten von einem Ozean in den anderen und besuchten Angehörige der großen Delfinfamilie. Alle kannten sich, alle riefen sich beim Namen oder pfiffen sich gegenseitig zu. Jede Delfingruppe hatte ihren besonderen Erkennungspfiff und ihren eigenen Dialekt. Doch was die kleine Prinzessin besonders traurig machte: Immer wieder begegneten ihnen verletzte Fische, die entweder an einem riesigen Angelhaken hingen oder – in einem abgerissenen Fischernetz gefangen – hilflos dahintrieben. Li wollte helfen, musste aber einsehen, dass alle Mühe umsonst war.


Ein schönes Erlebnis stimmte die Prinzessin wieder froh: Starker Wind war aufgekommen. Sie und ihre Freunde entdeckten ein Fischerboot, das sich nur mit Mühe manövrieren ließ. Hilfsbereit näherten sich die Delfine den verzweifelten Männern. Sie zeigten sich den Fischern und geleiteten sie sicher und schnell in den Hafen.


Doch was Li auf einer ihrer Reisen erlebte, erschütterte sie: Von unsichtbarer Kraft angezogen, steuerte sie mit ihrer Gruppe immer mehr abseits, einem unbekannten Ziel zu. Das Wasser wurde seichter, sie begegneten immer weniger Fischen. Und plötzlich zeigte sich ihnen ein Bild des Grauens: In sumpfigem, sandigem Nass nahe der Küste lagen sie da - bewegungslos, leblos: Delfine! Sie waren gestrandet. Li konnte sie nicht zählen, so viele waren es. Sie weinte und weinte.


„Der Lärm hat ihre Ohren zerstört!“, erklärte die Nixe. „Sie sind taub geworden und konnten sich nicht mehr orientieren. Delfine und alle Meeresbewohner lebten seit Jahrmillionen in der Stille der Ozeane, doch dann kam der Mensch. Mit Booten, immer größeren Schiffen, mit Maschinen und mit pausenlosem, unerträglichem Lärm. Seither gibt es für die Meeresbewohner keinen einzigen Tag, ja keine einzige Stunde der Ruhe und Stille.“ Die Meerjungfrau drückte Li ganz fest an sich: „Auch dies sollst du den Menschen mitteilen. Sprich mit dem Wind, er wird dir beistehen!


Von diesem Tag an veränderte sich Li. Sie sang mit dem Wasser, sie flüsterte mit dem Wind, sie sprach mit den Fischen und Vögeln. Li pfiff mit dem Sturm und tanzte mit den Wellen. Sie flehte zur Sonne und zum Mond. Alle versprachen Li, zu helfen. Der Wind war von ihren Worten tief berührt. Sanft strich er über ihren Körper. „Ich helfe dir! Verlass dich auf mich!“


Die Jahre eilten dahin wie Tage. Täglich tauchte der König und suchte nach seiner kleinen Tochter. Aber von Liliane fehlte jede Spur. Was er fand, waren Meerestiere, getötet von Plastik und Müll oder Tiere, die schwer verletzt oder bewegungsunfähig in einem festen, metallenen Gegenstand oder in einer halb geöffneten Konservendose eingeklemmt waren. Und immer wieder spülte das Wasser tote Seevögel mit Bäuchen voll Plastik an Land – es mussten mehrere tausend sein!


Im Land selbst hatte sich vieles zum Guten verändert. Der König hatte seinen Fehler erkannt und ließ verlauten:


„Ab dem kommenden Jahr entfällt das jährliche Geldgeschenk des Königs.“


Herolde verkündeten: „Hört zu und ändert euren Tag! Die Meere, die Tiere und die Pflanzen sind krank. Wir müssen ihnen helfen, sich wieder zu erholen. Laut neuem Gesetz ist jeder volljährige, gesunde Bürger und jede Bürgerin bis zum vierzigsten Lebensjahr verpflichtet, ein Jahr nach Wahl für das Gemeinwohl und den Umweltschutz zu arbeiten. Der König zahlt für die geleistete Arbeit einen festen Lohn!“


Langsam gewöhnten sich die Bürger wieder an das Zeitmaß von Tag und Nacht, an Ordnung, an maßvolles Essen und vor allem an Sauberkeit, zu Hause und auf öffentlichen Straßen und Plätzen. Und was besonders wichtig war: Sie bekamen Einsicht in die Zusammenhänge von Mensch, Tier und Natur.


„Wir alle sind eine Einheit!“, betonte der König immer wieder. Und langsam begannen seine Untertanen, ihn zu verstehen.


Zur großen Freude des Königs hatte eine Gruppe Studenten und Techniker ein Tauchboot entwickelt. Es war kein gewöhnliches Boot. Es war groß und stark wie ein Schiff, konnte bis zu einhundert Meter tief tauchen und eine Stunde unter Wasser bleiben. Der König war überzeugt: Mit ihm wird er Li finden!


An einem strahlenden Sommertag fuhr er mit seiner Mannschaft los. Aber wie erschrak er, als sie an einer Bucht Halt machten, die er seit Jahren nicht mehr betreten hatte: Sie war eine einzige Müllkippe! Bis weit ins Innere des Landes schwammen, lagen und dümpelten Unrat und Plastik. Wer hatte seine Gebote missachtet? Hatten Schiffe aus dem Nachbarland den Müll dort abgeladen? So gut es der König mit seiner Mannschaft vermochte, sammelte er alles ein und brachte es an einen sicheren Ort. Dann ging es zurück in die See.


War das eine fantastische Unterwasserwelt!


Er spürte den Wellenschlag aller Weltmeere, als wäre es sein eigener Pulsschlag. Was war dort in der Ferne? Nein, dort schwamm kein Fisch, es war aber auch kein Boot! Was kam auf sie zu wie eine hohe Wand? Und hier: ein Riesenschatten, dicht aneinander gereiht einer neben dem anderen, einer auf dem anderen! War es ein Gebäude oder gar ein Riesentier? Nein! Es war Plastik, nichts als Plastik! Kurz darauf schwamm das Schiff an einer Festung vorbei. Oder steuerte der König mit seinen Männern auf ein Gebirge zu?


Hilfe! Es war Plastik!


Rief da nicht eine Stimme? EINE Stimme? Es waren hundert Stimmen! Der König hielt den Atem an, aber er konnte nichts verstehen. Zwei fußballgroße, kugelrunde Augen sahen ihn an. Darunter befand sich eine Nase, dick, rund und lang wie eine abgebrochene Regenrinne. Wo war das Gesicht? Und jetzt, direkt vor ihm zwei Ohren, lang und schmal. Waren es Hasenohren? Aber noch immer kein Gesicht! Der König versuchte, die Ohren anzufassen, doch sie entglitten ihm. Endlich hielt er sie an beiden Enden fest. Er schrie in sie hinein:


„Wo ist Li? Bringt mich zu ihr!“


König Romedes wollte nach oben, aber die Ohren zogen das Schiff mit aller Kraft in die Tiefe. Immer schneller. Wieder hörte er Stimmen, gewaltige Stimmen. Sie begannen zu singen. Es war ein schauerlicher Gesang, der ihm durch Mark und Bein ging. Und auf einmal verstand der König jedes Wort:


Ich bin der Plastikboss! Ihr kommt von mir nicht los.


Verführerisch wink' ich euch zu, strahle oft wie die


Sonne,


hüll' Lebensmittel fein liebkosend ein,


schlüpfe in sie hinein.


S'ist eine Wonne!


Ein schrilles Lachen erklang, dann ging der Gesang weiter:


Millionen Tonnen wachse ich im Jahr,


ich werde fett und fetter.


Bald schon ist es um Euch geschehen,


ich sehe keinen Retter.


Ich glänze und ich strahle,


ich schreibe und ich male,


ich bin in allem, was du siehst und isst!


Ich putz' die Zähne euch.


ich sag es ohne Angst, denn du vergisst so schnell:


Ja, ich bin überall, und DU hast mich erschaffen!


Hundert Stimmen klangen gleichzeitig durcheinander. Eine verrückter als die andere. Der König konnte nichts verstehen. Dann war es plötzlich still. Und schon sangen sie weiter:


Voll Freude kommen Fisch und Vogel jeden Tag zu


mir, mich zu verzehren: Sie müssen alle sterben!


Verderben bring ich Groß und Klein,


denn wo ich einmal bin, werde ich immer sein!


Und dann, wenn ihr mich nicht mehr seht,


schlüpf' ich in euch hinein


mit allem, was hier liegt und steht –


und was ihr esst. Bin ja so klein!


Und sträubt ihr euch auch noch so sehr:


Bald schon bedeck' ich jedes Meer!


Ich bin der Plastikkönig! Ich lebe ewig!


Hohoho! Ha-ha-ha-ha-haaa!


Auch Li in der Burg der Meerjungfrau hörte den wilden Gesang. Und auch sie verstand jedes Wort. Ein Zittern überfiel sie. Wer war der Plastikkönig? Stimmte es, was er sagte? Die Meerjungfrau legte ihren Arm um sie.


„Hab' keine Angst, kleine Li. Deinem Vater wird nichts geschehen. Der Plastikkönig hat keine Macht über die Menschen. Noch nicht. Doch sei auf der Hut!“
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